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Montag, 15. August, 2.30 Uhr,  
Hotel Friesenperle, Rantum

Ein gewaltiger Donnerschlag kracht durch die Syl-
ter Sommernacht. Der starke Regen, der seit Stun-

den fällt, kann die Lautstärke kaum dämpfen. Blauschwarze 
Wolken türmen sich am Horizont und geben ihn nur für die 
grellen Blitze frei, die einander jetzt im Sekundenabstand 
folgen und fast zeitgleich mit dem Donnern den Himmel 
zerteilen. Das Zentrum des Gewitters muss sich direkt über 
Rantum befinden.

Albert Dornfeldt, der Geschäftsführer des kleinen aber 
sehr feinen Hotels Friesenperle, fährt aus dem Schlaf. Nur 
selten übernachtet er in der Friesenperle, aber am Wochen-
ende hat die Tochter eines Wirtschaftsmagnaten hier ihre 
Hochzeit gefeiert, die letzten Gäste sind erst am vergange-
nen Abend abgereist, und das frischgetraute Paar wird auch 
die Flitterwochen hier verbringen. Während der Hochzeits-
feierlichkeiten war der Geschäftsführer Tag und Nacht an-
wesend, um sicherzustellen, dass alles glattlief. Doch ab 
morgen wird er wieder in sein Apartment nach Morsum 
übersiedeln.

Ab morgen? Albert Dornfeldt sieht auf die Uhr und stellt 
fest, dass es bereits halb drei in der Nacht ist. Wieder geht 
ein Donner nieder, und ein Blitz zuckt über den Himmel. 
Zum Glück sind die Blitzableiter auf den Reet dächern des 
Hotelkomplexes ordnungsgemäß installiert. Obwohl also 
kein Grund zur Sorge besteht, ist Dornfeldt unruhig. Der 
Geschäftsführer der Friesenperle ist generell ein ängstlicher 
Mensch, auch wenn er seit Jahren ein smartes und selbst-
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sicheres Auftreten kultiviert. Aus kleinen Verhältnissen 
kommend, hat Dornfeldt sich nach dem Besuch einer Ho-
telfachschule hochgearbeitet. Er ist stolz darauf, seit drei 
Jahren die Rantumer Luxusherberge zu leiten, zumal er mit 
seinen 28 Jahren sicher einer der jüngsten Hotelmanager 
Deutschlands ist.

Da seine Nachtruhe sowieso dahin ist, steht er auf und 
tritt ans Fenster.

Draußen scheint die Welt unterzugehen. Ein scharfer 
Wind lässt die Fahnenmasten klirren und peitscht die Grä-
ser auf der Dünenkette, die sich direkt hinter dem Hotel er-
streckt und bis an den Nordseestrand reicht. Das Brüllen 
des Meeres ist deutlich zu hören, und Dornfeldt kann sich 
die Zustände am Strand sehr gut vorstellen. Die Strandkorb-
wärter werden morgen alle Hände voll zu tun haben, um die 
vollgelaufenen und beschädigten Körbe zu bergen.

Als ein besonders heftiger Knall ertönt, fährt Albert 
Dornfeldt zusammen. Gleichzeitig scheint ein gleißend hel-
ler Blitz direkt vor seinem Fenster einzuschlagen. Noch Se-
kunden später fühlt sich Dornfeldt, als sei er erblindet, und 
nur langsam gewöhnen sich seine Augen wieder an das Dun-
kel der Nacht. Doch hat sich in der Zwischenzeit die Be-
leuchtung geändert? Oder ist es immer noch die Nachwir-
kung des Blitzes, die diesen rötlichen Schimmer am linken 
Rand seines Gesichtsfeldes verursacht?

Dornfeldt öffnet das Fenster, wobei er darauf achtet, beide 
Flügel mit kräftigem Griff festzuhalten, damit der Sturm sie 
ihm nicht aus den Händen reißen kann. Dann beugt er sich 
weit hinaus.

Was er erblickt, lässt seinen Atem stocken. Der flache An-
bau mit dem Speisesaal, der sich links vom Hauptgebäude 
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befindet, steht in Flammen. Blaugelb schlagen sie aus den 
Fenstern, deren Scheiben eine nach der anderen mit schril-
lem Ton platzen. Schon lecken die ersten Flammen an dem 
weit vorstehenden Reet des Daches.

Albert Dornfeldt lässt die Fensterflügel los, reißt sein 
Handy vom Nachttisch und gibt hektisch die Nummer der 
Feuerwehr ein.

Montag, 15. August, 2.36 Uhr,  
Rantumer Hauptstraße

Schnell muss es gehen, das ist die Hauptsache. Raus 
aus dem Ort und rauf auf die Landstraße. Bei die-

sem Wetter ist hier niemand außer mir – und das ist auch 
besser so. Nichts zu sehen vorn und nichts zu sehen an den 
Seiten. Nur Wasser, das wie aus Eimern gegossen herabfällt, 
eine einzige Mauer aus Nassem direkt vor der Windschutz-
scheibe. Die Scheinwerfer geben Licht für höchstens fünf 
Meter, danach beginnt die Finsternis, klatschnass, düster, 
leer. Hoffentlich leer, denn wenn jetzt jemand auf der Stra-
ße stehen geblieben ist, weil die Sicht so miserabel ist, dann 
rausche ich drauf, obwohl ich nur dreißig fahre. Mehr ist 
nicht drin, auch wenn ich natürlich sehr unter Zeitdruck 
stehe, denn ich habe noch einiges vor. Schließlich gilt es, eine 
Spur zu legen, die nicht so ohne weiteres gefunden werden 
soll. Doch später, wenn die Zeit reif dafür sein wird, sollen 
der Polizei die Augen aufgehen. Dann wird es keine Rettung 
mehr geben für alles, was ich vernichten will. Dann kommt 
der Moment der Abrechnung, auf den ich mich jetzt schon 
freue, unbändig und mit ganzem Herzen.
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Montag, 15. August, 6.15 Uhr,  
Kriminalkommissariat Westerland

»Es kann nicht der Blitz gewesen sein, Sven. Der Ho-
telmanager hat eindeutig ausgesagt, dass der Speise-

saal zunächst innen gebrannt hat. Das Dach hat erst später 
Feuer gefangen.«

»Vielleicht war es ein Kurzschluss in der Elektrik. Ver-
ursacht von einem Blitz. Dann könnte das Feuer auch von 
innen gekommen sein.«

Nervös fährt sich Sven Winterberg durchs Haar. Die vol-
len dunklen Wellen sind wie immer sorgfältig gestylt. Aber 
die wohlmanikürten Hände des Kriminaloberkommissars 
bewegen sich längst nicht mehr vorsichtig genug, um die 
Ordnung auf seinem Kopf nicht durcheinanderzubringen. 
Denn Sven Winterberg ist kurz vor dem Umfallen. Gestern 
Abend hat er mit seiner Frau Anja in deren 40. Geburtstag 
hin eingefeiert. Sie hatten das Haus voller Gäste und waren 
erst weit nach Mitternacht im Bett.

Sven Winterberg lebt mit seiner Frau und der achtjäh-
rigen Tochter Mette in dem von Anjas Eltern geerbten Haus 
in Kampen. Damit gehören sie zu den wenigen echten Syl-
tern, die noch auf der Insel geblieben sind. Die meisten Nor-
malverdiener haben längst angesichts der horrenden Gebote 
der örtlichen Immobilienhaie aufgegeben und ihr Syl-
ter Domizil gegen eine billigere Wohnung oder ein kleines 
Häuschen auf dem Festland getauscht. Jetzt bevölkern sie 
Morgen für Morgen den Pendlerzug über den Hindenburg-
damm. Für die Einsatzkräfte bei der Polizei und der Feuer-
wehr ist diese Lösung aus arbeitstechnischen Gründen aber 
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heikel. Schließlich müssen sie jederzeit abrufbereit sein, falls 
ein Notfall vorliegt. Zum Glück gehört neben Sven auch die 
Jungkommissarin Silja Blanck zu den Inselbewohnern. Sie 
hat eine winzige Wohnung in der Westerländer Innenstadt 
gemietet, die den großen Vorteil bietet, dass die Kommis-
sarin zu Fuß das Polizeigebäude erreichen kann.

Als letzte Nacht der Notruf kam, dauerte es keine halbe 
Stunde, bis Oberkommissar Sven Winterberg und seine 
Kollegin vor Ort waren. Seitdem sind die beiden im Einsatz, 
und der Schlafmangel macht sich jetzt deutlich bemerk-
bar. Der schmale, feingliedrige Körper des Oberkommissars 
sendet bereits erste Notsignale. Als Sven sich der Kaffee-
maschine in der Ecke seines Büros nähert, um seinen Becher 
aufzufüllen, sind seine Schritte leicht schwankend.

»Willst du auch noch was, Silja?«
»Ich hatte schon zwei Tassen. Mehr hält mein Kreislauf 

nicht aus. Lass uns lieber sehen, ob wir was zum Frühstück 
bekommen. Die Bäcker machen wahrscheinlich  gerade 
auf.«

»Kluges Mädchen. Ich habe vorhin schon einem Kolle-
gen Bescheid gesagt, er bringt aus Morsum ein paar Kliff-
kanten mit.«

»Kieler wären mir lieber.«
»Du kannst ihn ja anrufen und die Bestellung ändern.«
»Als ob ich nichts Besseres zu tun hätte. Was hat er denn 

über die Lage am Morsumer Bahnhof gesagt?«
»Noch ist alles undurchsichtig. Die Insel-Feuerwehr kam 

relativ spät, weil sie ja mit dem Hotel beschäftigt war. Das 
Feuer ist in einem Wartehäuschen an der Bushaltestelle ne-
ben dem Bahnhof ausgebrochen, nicht im Bahnhofsgebäude 
selbst. Wie überall auf der Insel war das Häuschen reetge-
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deckt. Es hat natürlich gebrannt wie Zunder. Der Backstein-
bau des Bahnhofs war feuerresistent, und drumherum ste-
hen auch nur Häuser mit Ziegeldächern. Zum Glück konnte 
ein Mieter des benachbarten Wohnhauses nicht schlafen, hat 
den Brand gesehen und uns alarmiert. Darum ist auch nie-
mand verletzt worden.«

»Und zum noch größeren Glück hat der Bahnhof kein 
Reetdach.«

»Das nicht. Aber weißt du, was merkwürdig ist? Bis etwa 
zwei Uhr morgens gibt es dort Zugverkehr. Dann verlässt 
der letzte Bahnangestellte seinen Arbeitsplatz. Und eine 
halbe Stunde später fängt es an zu brennen.«

»Du denkst, das war kein Zufall?«
»Zum Denken bin ich zu müde. Aber auffällig ist es 

schon.«
»Vielleicht hatte um diese Zeit das Gewitter gerade seinen 

Höhepunkt erreicht. Das können uns die Meteorologen si-
cher sagen. Hinterher wissen die ja immer alles ganz genau. 
Nur vorher kannst du nicht erfahren, ob es in zwei Stunden 
regnen wird oder nicht.«

Silja Blanck verdreht die Augen und lässt ihren grazilen 
Körper auf einen der Bürostühle sinken. Seit sie mit dem 
Kollegen Bastian Krüger von der Kriminalpolizei Flensburg 
liiert ist, hat sie noch um einiges an Sexappeal zugelegt, fin-
det Winterberg. Die sehr schlanke mittelgroße Kollegin be-
sitzt eindeutig das gewisse Etwas, das durch ihre kühle, fast 
schon unnahbare Ausstrahlung nur noch betont wird. Auch 
jetzt nach etlichen Stunden fieberhafter Ermittlungen wirkt 
die Jungkommissarin wie frisch geduscht. Selbst die Schat-
ten unter ihren Augen betonen nur den Charme des eben-
mäßigen Gesichts, das von langem dunklem Haar umrahmt 
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ist. Immer wieder fragt sich Winterberg, ob Silja wohl um 
ihre unterkühlte Attraktivität weiß.

»Aber wenn du recht hättest, Sven, dann hieße das doch, 
dass wir es mit Brandstiftung zu tun haben. Das kann ich 
nicht glauben, nicht hier auf Sylt. Andererseits ist es schon 
merkwürdig, wenn in einer Nacht gleich an zwei Stellen 
Großfeuer ausbrechen. Gewitter hin oder her. Das hatten 
wir noch nie. Selbst damals nicht, als Axel Springers Trutz-
burg am Kampener Watt brannte.«

»Du meinst den Klenderhof? Das ist doch ewig her. Aber 
davon mal ganz abgesehen, damals war es auch Brandstif-
tung. Man hat den Täter nie gefunden – bis er sich vor ein 
oder zwei Jahren zu dem Anschlag bekannt hat.«

»Kunststück, die Tat ist längst verjährt.«
»Hoffentlich brauchen wir diesmal nicht auch so lange, bis 

wir wissen, wer’s war.« Nervös nippt Sven an seinem Kaffee-
becher.

»Dir ist es also tatsächlich ernst mit der Brandstifter-
These?«

»Lass mir noch ein wenig Zeit. In einer Stunde spreche 
ich mit dem Bahnangestellten, der letzte Nacht in Morsum 
Dienst hatte, dann sehen wir weiter.«

Montag, 15. August, 7.30 Uhr,  
Bahnhof Morsum

»Und Sie haben wirklich nichts Ungewöhnliches be-
merkt, Herr Zwinger?«

»Der Sturm war ja schon ungewöhnlich genug. Und dann 
der Regen, es hat gepladdert, als solle die Insel absaufen. 
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Natürlich habe ich mich da nicht weiter draußen vor dem 
Bahnhof umgesehen. Ist ja auch nicht meine Aufgabe.«

Nervös reibt sich Kurt Zwinger die breiten Hände. Er ist 
Anfang sechzig und von stämmiger Statur. Seine Augen sind 
gerötet, das Gesicht wirkt übernächtigt. Auch er hat nur we-
nige Stunden geschlafen.

»Und was ist Ihre Aufgabe genau?«
»Ich muss vor allem die Straßenschranke dort hinten 

hoch- und runterlassen. Wir haben hier immer noch so eine 
Kurbel für den Handbetrieb auf dem Bahnsteig. Zwar ist sie 
seit ein paar Jahren überdacht, aber bei dem Schietwetter 
kommt der Regen ja von allen Seiten.«

Sven Winterberg mustert die hüfthohe Kurbel unter dem 
Plexiglasdach.

»Von hier aus können Sie den Bahnsteig ja bestens im 
Auge behalten.«

»Ist aber meist nicht viel los.«
»Keine Unregelmäßigkeiten? Prügeleien oder Schmiere-

reien?«
»Eigentlich nicht. In Westerland haben sie damit schon 

mehr Probleme. Da kommen dann die jungen Leute aus den 
Discos, haben zu viel getrunken und oft kein Bett für die 
Nacht. Dann fangen die an durchzudrehen. Aber das wisst 
ihr bei der Polizei ja besser als ich. Und bei uns in Morsum 
geht es zum Glück gesitteter zu.«

»Aber Sie haben schon ein Auge auf die Ein- und Ausstei-
genden?«

»Klar. Wäre ja sonst auch zu langweilig. Oft überlege ich 
mir, was die machen. Beruflich meine ich. Und ob sie hier 
wohnen, oder jemanden besuchen wollen.«

»Eigentlich müssten Sie doch viele der Reisenden kennen.«
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»Sicher. Unsere Westerland-Pendler fahren jeden Morgen 
und Abend die Strecke. Aber in der Nacht ist das anders. 
Wer kommt schon regelmäßig so spät nach Hause. Da gibt 
es nur einige Frauen, die ich häufiger sehe.« Kurt Zwinger 
wirft Kommissar Winterberg einen kumpelhaften Blick zu. 
»Das sind Bardamen, wenn sie mich fragen. Wer sonst arbei-
tet in Westerland so lange.«

»Und gestern Abend war alles wie sonst?«
Kurt Zwinger nickt bedächtig. »Alles wie üblich. Viel-

leicht ein bisschen weniger los als sonst – aber das war bei 
diesem Schietwetter auch kein Wunder.«

»Okay, dann beschreiben Sie mal genau, was Sie getan und 
gesehen haben, nachdem der letzte Zug durch war.«

»Das war um 1.58 Uhr, der Zug kam aus Niebüll und en-
dete in Westerland. Danach gibt’s keine Verbindung mehr. 
Der letzte Zug aufs Festland war schon um 1.09 Uhr durch. 
Früher war das ja noch ganz anders …«

Kurt Zwinger holt tief Luft, um endlich einmal in al-
ler Ruhe von vergangenen Herrlichkeiten schwärmen zu 
können. Sven Winterberg unterbricht ihn höflich aber be-
stimmt.

»Es geht jetzt aber um gestern, Herr Zwinger, und nicht 
so sehr um früher.«

»Ja, schon klar. Also gestern …«, Enttäuschung schwingt 
in der Stimme des Bahnangestellten mit. »Es hat ja immer 
noch geschüttet wie sonst was, als ich raus bin. Hatte na-
türlich keinen Schirm dabei, mein Wagen steht auch immer 
gleich da vorn beim Eingang.«

»Sie mussten also nur wenige Schritte durch den Regen 
laufen.«

»Genau. Ich habe die Jacke über den Kopf gezogen und 
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bin so schnell es ging ins Auto. Dabei habe ich nicht nach 
rechts und links gesehen, tut mir leid.«

»Das kann Ihnen keiner verdenken, und das wird Ihnen 
auch niemand übelnehmen. Trotzdem muss ich weiter fra-
gen: Ist Ihnen etwas aufgefallen, als Sie im Wagen saßen? 
Manchmal verschnauft man dann ja erst mal und sieht sich 
ein wenig um.«

»Ich wollte bloß schnell nach Hause unter die warme Fe-
derdecke. Außerdem ist der Bahnhofsvorplatz nachts auch 
nicht bis in alle Ecken erleuchtet. Da könnte sich schon je-
mand verstecken. Aber ich habe niemanden gesehen, auch 
nicht, nachdem ich die Scheinwerfer angemacht hatte. Ich 
habe gewendet und bin dann gleich runter vom Vorplatz … 
aber warten Sie mal …«

»Ja?«
»Da stand noch einer.«
»Ein Mensch?«
»Nein, ein Wagen. Der parkte ein bisschen abseits, di-

rekt vor dem Reetdachhäuschen an der Bushaltestelle. Ich 
hab noch gedacht, dass das bestimmt Ärger gibt am nächs-
ten Tag.«

»Das ist interessant. Können Sie den Wagen näher be-
schreiben?«

»Nein, leider nicht. Er war hell, das weiß ich noch, weil 
ich ihn sonst wahrscheinlich gar nicht gesehen hätte, und 
nicht besonders groß, also keine Limousine oder so et-
was. Eher bescheiden. Ich dachte noch, da ist so ein Jung-
spund auf eine Party gefahren und hat den letzten Zug ver-
säumt.«

»Aber an ein Kennzeichen oder die Automarke können 
Sie sich nicht erinnern?«
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»Nee, ehrlich nicht. Hat mich auch nicht interessiert und 
bei dem Wetter schon mal gar nicht.«

»Das kann ich gut verstehen. Eine letzte Frage habe ich 
noch, Herr Zwinger. Wo hängt hier eigentlich der Fahrplan? 
Im Gebäude oder draußen?«

»Na, auf dem Bahnsteig, so ist es üblich.«
»Es kann also jeder in der Nacht um den Bahnhof her-

umgehen und sehen, wann der letzte Zug kommt oder ge-
kommen ist.«

»Ja klar. Die Beleuchtung am Bahnsteig geht auch nachts 
nicht ganz aus. Das wird automatisch geregelt. Die Hälfte 
der Lampen schaltet sich ab, die andere Hälfte brennt wei-
ter. Wäre ja Stromverschwendung sonst.«

»Und mit öffentlichen Geldern wollen wir alle sorgsam 
umgehen. Das haben Polizei und Bahn in jedem Fall ge-
meinsam.«

»Wenn Sie das sagen, Herr Kommissar …«

Montag, 15. August, 23.40 Uhr,  
Restaurant Rauchfang, Kampen

Seit mehr als zwei Stunden sitzt Fred Hübner allein 
an seinem Tisch auf der Terrasse des angesagten Re-

staurants Rauchfang mitten im Trubel des berühmtberüch-
tigten Kampener Strönwai, der sogenannten »Whisky-
straße«. Die Gäste dieses Abends haben natürlich nur ein 
Thema: die beiden Brände der letzten Nacht. Die Fakten, 
die die Polizei herausgegeben hat, sind spärlich, umso schil-
lernder sind die Gerüchte, die auf der Insel kursieren. Von 
Brandstiftung ist immer häufiger die Rede, und so mancher 
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spekuliert bereits über eine Sylter Bürgerwehr, die das Lu-
xushotel und das Wartehäuschen am Bahnhof in Brand ge-
setzt haben soll, um gegen den Ausverkauf der Inselimmo-
bilien an die Reichen der Republik zu protestieren. Anderen 
Gerüchten zufolge sollen sich linke Kräfte aus der Ham-
burger Besetzerszene jetzt auch auf der Insel betätigen. So-
gar von einer Einwanderung Berliner Chaoten ist die Rede, 
denn wer in Kreuzberg teure Autos anzündet, für den müsse 
Sylt mit seinem allsommerlichen Aufgebot an Nobelkaros-
sen ein wahres Paradies des Zündelns sein.

Fred Hübner lauscht den kursierenden Gerüchten auf-
merksam. Er ist viel zu sehr Journalist, um nicht das Poten-
tial der Ereignisse der letzten Nacht zu erkennen. Der Bahn-
hof ist kaum beschädigt, und das Wartehäuschen wird schnell 
ersetzt werden können, aber der Anbau des Rantumer Ho-
tels ist bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Immerhin 
konnte ein Übergreifen der Flammen auf das Hauptgebäude 
verhindert werden. Doch vorher sind alle Gäste, unter ih-
nen einige illustre Persönlichkeiten, in eine Halle des Sylter 
Flughafens evakuiert worden. Die Fotos einer desorientier-
ten Gruppe von Pyjamaträgern vor dem brennenden Spei-
sesaal waren in jeder Gazette der Republik zu sehen.

Normalerweise würde sich auch Fred leidenschaftlich 
für die Hintergründe der Brände interessieren, doch heute 
Abend ist er abgelenkt. Seit zwei Stunden schon starrt er 
hinüber auf die andere Seite der Terrasse. Dort steht eine 
Frau, die seiner Jugendliebe Susanne zum Verwechseln ähn-
lich sieht. Alles stimmt. Die blonden Haare, der schlichte 
Knoten im Nacken. Die knochigen Schultern und die etwas 
eckigen Bewegungen, die hochgewachsene Frauen manch-
mal an sich haben und die sie unerwartet rührend wirken 
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lassen – wie frisch geborene Giraffen. Fred ist sich fast si-
cher, dass sie es ist, auch wenn er weiß, dass sie sich seit 
dem Ende ihrer Affäre nie wieder auf der Insel hat sehen 
 lassen. Dabei erbte sie nach dem Tod ihrer Eltern zwei lu-
krative Sylter Hotels, die mittlerweile Millionenerträge ab-
werfen müssten.

Fred Hübner stutzt, dann holt er sein iPhone aus der 
 Jacketttasche. Eine schnelle Recherche ergibt, dass eines 
der Hotels eben jene Friesenperle ist, die in der vergangenen 
Nacht Feuer gefangen hat.

Ist Susanne vielleicht deswegen zurückgekehrt?
Ab und an meint Fred sogar, ihre Stimme heraushören 

zu können aus diesem Rufen und Lachen, Reden und Hus-
ten, das die Luft des Kampener Sommerabends erfüllt. Es 
ist Viertel vor zwölf, und im Rauchfang baut sich genau die 
Stimmung auf, für die das Restaurant weit über die Grenzen 
Sylts hinaus bekannt ist. Die Terrasse um die Außenbar ist 
gedrängt voll mit Menschen. Es geht um Sehen und Gese-
hen werden. Man konsumiert mittelmäßige Drinks zu über-
teuerten Preisen, dazu gibt es als Ausgleich jede Menge wil-
lige Mädchen fast umsonst. Eine Flasche Champagner als 
Anzahlung, die zweite dann, um den Deal perfekt zu machen 
und das Mädchen gefügig.

Fred kennt das Spiel genau, er hat es selbst jahrelang ge-
spielt. In den achtziger Jahren des letzten Jahrhunderts, als 
nicht nur er seine große Zeit hatte, sondern auch die Insel. 
Alle waren sie hier, in den Sechzigern sogar Ulrike Mein-
hof mit ihrem Mann. Beide sind gern und oft gekommen, 
und erst Jahre später begann Ulrike, auf die zu schießen, 
mit denen sie vorher die Restaurants geteilt hatte. Fred Hüb-
ner hat diese Entwicklung nie verstehen können und schoss 
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selbst ausschließlich mit seiner Feder – und das nicht nur in 
die rechte Ecke. Er verfasste die Chronique scandaleuse je-
ner Zeit und veröffentlichte sie in den maßgeblichen Jour-
nalen der Republik. Fred war damals wichtig und einfluss-
reich – und die Mädchen wussten das genau. Wenn andere 
zwei Flaschen Schampus investieren mussten, kam Fred mit 
zwei Glas Weißwein zum Ziel. Oft auch ganz ohne Alkohol, 
nur mit einigen wohlgewählten Worten, dafür aber  direkt 
zwischen den Dünen.

Fast zehn Jahre lang hat er es so getrieben, dann ist Su-
sanne aufgetaucht. Groß, schlank, blond, Hotelbesitzers-
tochter. Susanne veränderte alles. Vor allem ihn selbst, aber 
auch seine Sicht auf die Welt. Natürlich hat er damals zu ihr 
nie davon gesprochen, warum hätte er sich auch ohne Not 
entblößen sollen?

Vermutlich war das der größte Fehler seines Lebens.
Denn nach einem knappen Jahr reinen Glücks hat Su-

sanne Boysen Fred Hübner überraschend verlassen, um ei-
nen Hotelier vom Festland zu heiraten. Fred hat sie seitdem 
nie wiedergesehen, obwohl ihr Mann, wie Fred sehr genau 
weiß, eine Villa direkt hinter den Kampener Dünen besitzt.

An die zwei Jahrzehnte nach der Trennung von Susanne 
erinnert Fred sich nur ungern. Sein Stern sank genau in dem 
Maß, in dem die Bundesrepublik erwachsen wurde und be-
gann, sich gut zu benehmen, indem sie achtsam, verantwor-
tungsbewusst und langweilig wurde. 

Irgendwann war nur noch der Alkohol an Freds Seite, um 
ihn treu auf allen Stationen seines sozialen Abstiegs zu be-
gleiten – bis hinauf nach List in das baufällige Gartenhaus, 
das er jahrelang bewohnt hat, und bis hinab in die peinlichste 
Armut und um ein Haar ins letale Delirium.
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Doch dann geschah ein Wunder, ein erstes Wunder, kor-
rigiert sich Fred und gönnt sich noch einen Blick auf die 
Blonde, deren Anwesenheit er geneigt ist, für das zweite 
Wunder zu halten. Wenn es tatsächlich Susanne sein sollte, 
die sich dort mit einigen Herren mittleren Alters unterhält, 
dann hätte sich seine Jugendliebe in den letzten zwanzig Jah-
ren erstaunlich wenig verändert.

Durch ein winziges Winken mit der Hand bestellt er sich 
einen weiteren Espresso. Keinen Drink, keinen Wein, noch 
nicht einmal ein Bier. Nur Kaffee und Wasser stehen noch 
auf seiner persönlichen Getränkeliste. Seit genau zwanzig 
Monaten ist Fred Hübner trocken.

Es ist viel Kraft nötig, um dem zu widerstehen, was ihm 
über zwei Jahrzehnte lang einziger Freund und Beglei-
ter gewesen ist, aber Fred weiß genau, dass dies seine letzte 
Chance ist. Im vorletzten Sommer ist ihm die ultimative 
Story in Form eines verzweifelten Elternpaars buchstäblich 
über den Weg gelaufen. Beim Abendspaziergang am Strand 
von List, Sylts nördlichster Siedlung, bei dem Fred – wie 
damals eigentlich immer – sturzbetrunken war. Die Eltern 
waren außer sich, ihr Kind, ein siebenjähriges Mädchen, 
war verschwunden. Die Polizei war ratlos, es gab nicht den 
Hauch einer Spur. Nur Fred hatte so eine dunkle Ahnung. 
Und er schaffte es im Verlauf der nächsten Tage tatsächlich, 
die Chose nicht zu vermasseln.

Als der Espresso kommt, trinkt Fred ihn mit einem ein-
zigen Schluck und bestellt gleich den nächsten. Heute Nacht 
will er fit bleiben, er wird die Blonde am anderen Ende der 
menschengefüllten Terrasse nicht aus den Augen lassen, 
nicht, bevor er mit Sicherheit sagen kann, ob es sich tatsäch-
lich um seine damalige Liebe handelt. 



22

Steht dort wirklich Susanne? Die Frau, der er nie wieder 
unter die Augen treten wollte, abgerissen und dauerbetrun-
ken, wie er es in den letzten Jahren leider ständig war.

Doch jetzt ist alles anders. Seine Maisonettewohnung im 
feinen Wenningstedter Norden kann sich sehen lassen. Von 
der Terrasse blickt er auf den Dorfteich und hinter dem 
Schlafzimmerfenster im Obergeschoss kann er die Dünen 
zählen. Er hat begonnen, Sport zu treiben und sich gesund 
zu ernähren. Von April bis Oktober schwimmt er jeden Mor-
gen in der Nordsee, und alle Wege auf der Insel legt er mit 
einem seiner beiden Fahrräder zurück. Er ist jetzt 57 Jahre 
alt, schlank, drahtig und braungebrannt.

Und vermögend. Der Tatsachenbericht über die drei ver-
schwundenen Mädchen hat ihn reich gemacht. Zunächst 
war da nur sein reißerischer Artikel über den spektakulären 
Kriminalfall, den der Spiegel überraschend bereitwillig ge-
druckt hat. Im Anschluss daran bekam Fred das Angebot ei-
nes renommierten Verlages für einen ausgedehnten Report 
in Romanform. Solche Bücher verkaufen sich zurzeit wie 
verrückt, hieß es, und die Konditionen, die seine eilig an-
geheuerte Agentin aushandelte, bestätigten diese Einschät-
zung.

Ein knappes Jahr hat Fred anschließend in völliger Askese 
an dem Manuskript gearbeitet, auch sein Alkoholentzug fiel 
in diese Zeit. Vor einem halben Jahr hat dann die Buchpre-
miere stattgefunden, groß aufgemacht im feinsten Club von 
Hamburg. Die ganze Meute war da. Ehemalige Kollegen, 
die seinen Namen noch aus den glorreichen Zeiten kannten, 
ebenso wie Newcomer, die ihn plötzlich hochachtungsvoll 
behandelten. Ihre Blicke sprachen Bände. Hübner war ein 
alter Hase, der es immer noch konnte.
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Einige Wochen lang führte Fred sogar die Sachbuch-
Bestsellerliste an, er hat auf den Sofas aller wichtigen Talk-
shows gesessen und es bereits auf einige Feuilletontitel ge-
schafft. Seit zwei Wochen verhandelt der Verlag über eine 
Verfilmung des Stoffs. Fred Hübner, der alte Kämpfer, ist 
plötzlich wieder wer in der Kulturszene. Wenn er jetzt den 
besten Tisch im Rauchfang will, dann bekommt er ihn und 
zwar allein. Selbst dann, wenn er den ganzen Abend lang 
nur Kaffee trinkt, so wie heute. Fred selbst ist es, mit dem 
sich das Restaurant schmückt, den Umsatz machen die an-
deren Gäste, die nicht nur, aber auch gekommen sind, um 
Prominente wie ihn zu sehen.

Es wäre also durchaus möglich gewesen, dass die hoch-
gewachsene Blondine ihm einen neugierigen Blick zuwirft. 
Doch sie tut es nicht, hat es den ganzen Abend lang nicht 
getan. Nur ihre Begleiter gucken immer wieder mal herüber. 
Für Fred ist dieser Umstand der zwingende Beweis dafür, 
dass sie es tatsächlich ist. Susanne, seine große Liebe, die 
vielleicht ebenso wie er selbst Angst vor der Vergangenheit 
hat.

Plötzlich macht ihn der Gedanke an die Zeit mit Susanne 
wütend. Sie hat ihn nur so lange benutzt, bis sich ein Bes-
serer fand, eben dieser reiche Schnösel aus Hamburg, der 
mit seinen drei Designhotels der perfekte Schwiegersohn 
für ihre Eltern war. Zwanghaft sucht Fred Hübner in den 
Speichern seines Hirns nach dem Namen des erfolgrei-
chen Nebenbuhlers, aber er will ihm einfach nicht einfal-
len. Leider ist das eine Erfahrung, die er häufiger macht. 
Immer wieder stößt Hübner auf Areale seines Gehirns, de-
nen der jahrelange Alkoholmissbrauch nicht besonders gut 
bekommen zu sein scheint. Die Gedächtnislücken weiten 
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sich manchmal sogar zu bedrohlich blinden Flecken auf der 
Karte seiner Erinnerungen aus. Wenn das so weitergeht, 
wird er irgendwann nicht mehr schreiben können. Wenn es 
so weitergeht …

Frustriert beschließt Hübner zu gehen. Was ist schon 
 geschehen? Eine Immobilie dieses verwöhnten Mädchens 
da drüben, das längst eine Frau ist, hat Schaden genom-
men. Da ließ sich die Rückkehr der Besitzerin auf die In-
sel ihrer Jugend wohl nicht mehr vermeiden. Pech für ihn, 
dass er sich ausgerechnet diesen Abend ausgesucht hat, um 
seinen Kaffee im Rauchfang zu trinken und auf diese Weise 
mit seiner Vergangenheit konfrontiert zu werden. Hübner 
legt einen Geldschein auf den Tisch und steht entschlossen 
auf. Fast gegen seinen Willen wirft er einen letzten Blick 
zu der Blonden hinüber. Da geschieht das Wunder doch 
noch: Sie hebt leicht die Hand wie zum Gruß und lächelt 
ihn an.

Fred bleibt wie vom Donner gerührt stehen. Plötzlich ist 
alles wieder da: die Sehnsucht, das Verlangen. Aber Fred be-
müht sich, seine Gefühle zu ignorieren, er reißt sein Fahr-
rad vom Zaun des Nebengebäudes und tritt in die Pedale, 
als gelte es, eine Meisterschaft zu gewinnen. Sein Weg führt 
ihn auf der asphaltierten Radstrecke quer durch die nächt-
lich duftende Heide, vorbei an dem Kampener und dem 
Wenningstedter Campingplatz mit ihren letzten Geräu-
schen. Bei den Hügelgräbern dagegen ist es ganz still, und 
auch am Wenningstedter Dorfteich ist niemand mehr unter-
wegs. Hübner sperrt die Eingangstür der gedrungenen Rei-
henhausanlage auf, in der sich seine Wohnung befindet. Er 
durchquert das offen gestaltete Erdgeschoss und nimmt sich 
noch eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank, be-
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vor er nach oben in sein Schlafzimmer geht und wie betäubt 
ins Bett fällt.

Dienstag, 16. August, 8.25 Uhr,  
Haus Dünengrund, Kampen

Als Silja Blanck vor dem Grundstück des Ehepaares 
Michelsen aus ihrem Kleinwagen steigt, kommt ihr 

das eigene Auto noch winziger vor. Alles ist in dieser Straße 
breit und mächtig. Die doppelflügeligen Friesentore, die sich 
beidseitig anschließenden Wälle aus Naturstein, die Hecken-
rosenpflanzen auf den Wällen und besonders natürlich die 
protzigen Karossen und die reetgedeckten Villen dahinter.

Nur wenige Sekunden nachdem Silja geklingelt hat, er-
tönt ein scharfes Summen, das es ihr ermöglicht, das Tor 
aufzudrücken. Am Ende des Kiesweges führen zwei flache 
Stufen hinauf zu einer blau-weiß lackierten Eingangstür, in 
der eine überschlanke, attraktive Dame lehnt. Sie trägt einen 
Zopfmuster-Pullover über ihrer Jeans und Wildleder-Slip-
per an den Füßen. Ihr auffallend hellblondes Haar ist zu ei-
nem lässigen Knoten gesteckt, aus dem sich einzelne Sträh-
nen gelöst haben und das aparte Gesicht umschmeicheln. 
Wenn Silja Blanck nicht aus ihren Recherchen wüsste, dass 
Susanne Michelsen 43 Jahre alt ist, würde sie sie vermutlich 
auf Mitte dreißig schätzen.

»Hallo Frau Kommissarin. Wir haben vorhin telefoniert, 
oder?«

»Genau. Silja Blanck, guten Tag. Und vielen Dank noch 
einmal, dass Sie so schnell Zeit für mich hatten.«

»Aber ich bitte Sie, es ist doch mein Hotel, das in Flam-
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